Adolf Rowaczyniti zur Belehrung. 


Veit Stoß — unter Krakauer Deutſchen 
von Dr. Kurt Lück⸗Poſen. 


(DPD) „Schämt euch! Ihr Deutſchen habt Veit 
Stoß nach ſeiner Rückkehr nach Nürnberg gequält und ge⸗ 
brandmarkt. Wir dagegen in Krakau haben ihn an⸗ 
ſtändig behandelt und ihm ſeine größten Kunſtſchöpfungen 
ermöglicht.“ 

Dieſen Vorwurf haben wir uns von der polniſchen 
Preſſe ſchon oft anhören müſſen. Bisher haben wir dazu 
geſchwiegen. Wollte man nämlich alles unwirkſam machen, 
was von Tag zu Tag an Legendenbazillen im polniſchen 
Blätterwald herumwirbelt, dann müßte ſich unſere Tinten⸗ 
und Papierfabrikation um hundert Prozent erhöhen. Wer 
die tieferen Urſachen dieſer Zuſammenhänge erkannt hat, 
hört auch auf, ſich darüber zu wundern. Im deutſchen 
Weſen ſteht die Neigung zur Gründlichkeit und Ab⸗ 
ſtraktheit des Denkens dem Mangel an Aus⸗ 
drucksfähigkeit und Werbekraft des Wortes gegenüber. 
Ganz anders beim Polen! Ihm liegen tiefgründiges Nach⸗ 
denken und ſchulmeiſterliche Genauigkeit nicht, dafür aber 
die erſtaunliche Gabe, für gedankliche Oberflächlichkeiten 
und für Legenden mit dem propagandiſtiſch⸗genia⸗ 
len Schwung einer blumenreichen Sprache 
eintreten zu können, ja, ſogar ſelber daran zu glauben. 
„Niech ſobie tam niemieckie belfry wrzeſzeza“ („Sollen die 
deutſchen Schulmeiſter kreiſchen“), ſchrieb kürzlich kein ge⸗ 
ringerer als Adolf Nowaczynſki in der Zeitſchrift 
„Wiadomosei Literackie“ (1938 Nr. 11), in einem 
Artikel, der jene ſchwachen Seiten des polniſchen Volks⸗ 
charakters in kennzeichnender Weiſe widerſpiegelt. 

Nowaezyüſki wiſcht uns Deutſchen, wie folgt, eins aus: 

„Die Fünfhundertjahrfeier des Geburtstages von 
Veit Stoß iſt in dieſem Jahr fällig. Mit den Deutſchen 
ſich weiter darum zu ſtreiten, ob Stoß ein echter Germane 
war oder nicht, hat keinen Sinn. Es genügt nur, die Tat⸗ 
ſache kräftig feſtzuſtellen, daß er ſich während feines Auf⸗ 
entbeltes in Krakau glücklich fühlte und in feiner Kunſt 
zum Höhepunkt gelangte, zum Marienaltar, während er 
in ſeinem heimatlichen Nürnberg zur Lebenszeit durch 
Fegefeuer und Hölle hindurch ging. Ach, wenn doch jemand 
ſtark und plaſtiſch beſchriebe, was dieſer geniale Seher von 

ſeinen Volksgenoſſen erduldete — das wäre die ſchönſte 
und würdigſte Rache der Polen für die Raubſucht ver⸗ 
ſchiedener provinzialer, von Annexionsgelüſten beſeſſener 
Schulmeiſter. Habeant sibi! 
Stoß haben! me 
ſchikaniert, jo gemartert, eingeſperrt, ausgehungert, gepei⸗ 
nigt, daß die Epiſode ſeines Lebens im gotiſchen Krakau 
in ſeiner Biographie wie irgendeine wundervoll ſonnige 
Oaſe, eine Erholung, ein Paradies ausſieht?“ 

Adolf Nowaczynſki fragt uns. Da wäre es unhöflich, 
zu ſchweigen: 

Vor einigen Jahren wurde Nowaczynſki, wenn wir 
uns nicht Sehr irren, von feinen eigenen Volksgenoſſen 
überfallen, ſo daß er hinterher lange Zeit das Bett hüten 
mußte. — Aber laſſen wir dieſe unerquickliche Parallele! 
Wir wollen nicht, wie das Nowaczynſki getan hat, gedan⸗ 
kenloſe Mätzchen für ein gern amüſiert ſein wollendes 
Leſerpublikum auftiſchen, ſondern lediglich der Wahrheit 
und Würde dienen. Daher machen wir Herrn Nowa⸗ 
ezyüfki darauf aufmerkſam, daß es eine kleine Hochſtapelei 
iſt, wenn er die Behandlung des Künſtlers „durch ſeine 
Volksgenoſſen“ in Nürnberg dem Aufenthalt in Krakau 
gegenüberſtellt. Auch dort hatte Veit Stoß nämlich faſt 
nur mit Volksgenoſſen zu tun. 

Daß es gerade Krakau war, das das ſüddeutſche 
Künſtlertum immer wieder erfolgreich anzog, iſt ſchon des⸗ 
halb nicht weiter verwunderlich, weil Krakau zu dieſer 
Zeit eine in ihren führenden Schichten und in 
dem ſſtädtiſchen Bürgertum durchaus 
deutſche Stadt war. In der bekannten „Dzieje 
kultury polſkiej“ (Polniſche Kulturgeſchichte“) von A Brück⸗ 
ner leſen wir: „In den Städten (Polens) überwog immer 
noch das deutſche Element, beſonders in der reichſten und 
größten, Krakau. In einer an den polniſchen König ge⸗ 
richteten Begrüßungsanſprache vom Jahre 1444 zählte ſo⸗ 
gar ein Pole, Jan Ludziſko, die Stadt Krakau zu den 
deutſchen Städten“ (Bd. 1, Krakau 1931, S. 604). Krakau 
war bekanntlich Stadt nach deutſchem Recht, eine der zahl⸗ 
reichen öſtlichen Städte, in denen das deutſche Element die 
Rolle des erſten Kulturträgers inne hatte. Die Ma⸗ 
rienkirche ſelbſt, für die Veit Stoß ſeine 
großen Auftrag erhalten hatte, war die 
Kirche der deutſchen Gemeinde. Von ihr hat 
noch im Jahre 1512 der polniſche Biſchof Jan Konarſki 
ausdrücklich bemerkt, daß in der Marienkirche von Ewigkeit 
her immer und über Menſchengedenken hinaus das Wort 
Gottes in deutſcher Sprache verkündet worden iſt. (Erſt 
1597 wurde dieſe Kirche der deutſchen Gemeinde entriſſen.) 

Es iſt von nicht zu unterſchätzender Bedeutung, daß 
auch diejenigen Amtsträger, die für die Ausgeſtaltung der 
Kirche und damit natürlich auch für die Betreuung des 
Veit Stoß die Hauptverantwortung trugen, Deukſche 
geweſen ſind: Pfarrer an der Marienkirche war bei der 
Ankunft des Veit Stoß in Krakau Georg Schwarz; Pre 
diger der deutſchen Gemeinde war Johann Galer von 
Hroß⸗Glogau, der ſich in ſeinen Predigten warm für den 
Altarbau einſetzte; Sakriſtan war Hyronimus von Wo⸗ 


Saft. Als Kirchenpfleger und eigentliche Bauherren des 
Altarwerkes erſcheinen in den Urkunden Nikolaus 
Creidler, der 1459 aus Breslau eingewandert iſt, 


Stanislaus Langpeter und der Stadtſchreiber Chriſtoph 
Rebenz aus Marienburg. Dieſe drei ſtarben jedoch 
bald nach Beginn des Werkes. An ihre Stellen traten 
Johann Cletner, Johann Thurſo, jener reiche, aus 

aſchau ſtammende Verwandte des Augsburger Fugger, 
und der Stadtſchreiber Johann Heydecke aus Damm 


au Sie wollen ihn als Veit 
Aber warum habt ihr ihn zu Lebzeiten ſo 


Beilage der Deutſchen Rund ſchau in Polen 


bei Stettin. Später wurde zum Kirchenpfleger noch 
Friedrich Schilling beſtimmt, ein aus Weißenburg im 
Elſaß zugewanderter Patrizier, der 1473 das Krakauer 
Bürgerrecht erwarb und der ſich ſpäter als erfolgreicher 
Organiſator und Gründer der Krakauer und damit der 
a e Papierinduſtrie einen großen Namen gemacht 
at. 


Der Stadtſchreiber Johann Heydecke hat nach Beendi⸗ 
gung des Altars eine Urkunde verfaßt, in der betont wird, 
„daß kein Pole zu dem Altar irgendeine Stif⸗ 
tung gemacht hat; ſondern viele von den polniſchen 
Bürgern lachten über das Werk und glaubten, man würde 
es nicht vollenden können, wofür ſie dann von der Gottes⸗ 
mutter mit allerlei Strafen belegt worden ſind.“ Wenn 
wir auch aus anderen urkundlichen Aufzeichnungen wiſſen, 
daß ſich unter den Spendern für das rieſige Altarwerk auch 
Leute mit polniſchen Namen befunden haben, wie z. B. 
Matthias Opoczko, Dorothea Smwieczniczka, Jan tano, 
Jan Krupek u. a., ſo werden dieſe jedenfalls zur Pfarrei 
der deutſchen Frauenkirche gehört haben, wo ſie nur eine 
ſehr gringe Rolle geſpielt haben können. Deshalb muß 
im Grunde an der Tatſache feſtgehalten werden, daß die 
Finanzierung des ſehr koſtſpieligen Unter⸗ 
nehmens in ganz überragendem Maße von 
deutſchen Bürgern getragen worden iſt. 


Die Mitarbeiter des Veit Stoß ſind faſt ausſchließlich 
Deutſche geweſen. Daß Matthias Stoß, der Bruder 
des Veit und in den Urkunden als „Schwab“ bezeichnet, 
dabei mitgewirkt hat, wurde bereits betont. Die Schreiner⸗ 
arbeiten hat wohl zum größten Teil Ladislaus Tiſcher, 
ein Freund des Veit Stoß angefertigt. An der Altar⸗ 
bemalung hat Lucas Molner aus Breslau mitgewirkt. 
Die Vergoldungsarbeiten waren dem Breslauer Gold⸗ 
ſchläger Bernhard Opitzer übertragen worden. Nach 
deſſen Weggang wurde ſeinem Geſellen Jakob Bothner 


„Henko‘' zum Einweichen 


diefe Arbeit übertragen, und als auch dieſer ſich nicht be⸗ 
währte, dem Chriſtoff Dornhauſer. 

Daß Veit Stoß dieſe deutſchen Mitarbeiter nicht etwa 
nur unter dem Druck der deutſchen Auftraggeber ausge⸗ 
wählt hat, geht am beſten aus der Tatſache hervor, daß er 
bei einem anderen Werk, dem prachtvollen Marmorgrab⸗ 
mal für den polniſchen König Wladislaus auf dem Wawel 
in Krakau, den Paſſauer Meiſter Jörg Huber zur Mit⸗ 
arbeit heranzog. 

All dies hat vor kurzem Gerhard Sappok in ſeiner 
kleinen Schrift „Das Deutſchtum des Veit Stoß“ noch 
einmal wirkungsvoll dargeſtellt. Daß Krakau eine „vor⸗ 
wiegend von Deutſchen beſiedelte Stadt“ und Veit Stoß 
ein Deutſcher war, ſchreiben ja nun bereits die polniſchen 
Schulbücher (vergl. „Möwia wieki“ Teil II, S. 134). 

Ergo Herr Nowaczyüſki! Machen Sie ſich frei von der 
Legendenepidemie und dem damit verbundenen Schwindel⸗ 
gefühl. Die Heilmittel ſind einfach und billig: eine 
kleine Doſis mehr Ehrlichkeit und Gründ- 
lichkeit! 8 

*) Auch die Träger des Vornamens Stanislaus waren 
Deutſche, die ihren Kindern damals oft den Namen des 


Heiligen gaben und daraus die Koſeform Stenzel bildeten. 


Oeſterreichiſche Truppen beſetzen Bromberg. 


Im Poſener Staatsarchiv befindet ſich ein Schriftſtück, 
das gerade in dieſen hiſtoriſchen Tagen der Schaffung 
Groß⸗Deutſchlands beſonderes Intereſſe beanſprucht und 
ein bisher vergeſſenes Kapitel der Heimatgeſchichte auf⸗ 
deckt: Oſterreichiſche Soldaten in Bromberg. 


Zunächſt ſeien hier die Gründe und Urſachen dieſes 
denkwürdigen Beſuchs der Öfterreiher. in der Braheſtadt 
aufgezeigt: Drei Jahrzehnte waren nach der erſten Tei⸗ 
lung Polens vergangen, als der Friede von Tilſit im 
Jahre 1807 Preußen ſämtlicher Erwerbungen verluſtig er⸗ 
klärte und ein neues Staatsgebilde, das Herzogtum War⸗ 
ſchau ſchuf. Dem Kurfürſten Friedrich Auguſt von Sachſen, 
der 1806 den Titel eines Königs von Sachſen angenommen 
hatte, wurde die Herrſchaft über das neue Herzogtum über⸗ 
tragen. Am 22. Juli 1807 erhielt der Staat, der 2400 000 
Einwohner zählte, von Napoleon eine eigene Verfaſſung, 
von der wir wiſſen, daß ſie im Auftrag des Korſen bei 
dem deutſchen Buchdrucker Gruenauer in Bromberg 
gedruckt wurde. Das ganze Gebiet wurde in Departe⸗ 
ments aufgeteilt, von denen das Departement Bromberg 
allein eine Fläche von 159 Quadratmeilen umfaßte. Das 
ſtehende polniſche Heer wurde auf 30000 Mann feſtgeſetzt. 
Schon zwei Jahre darauf ſollte die Schlagkraft dieſes 
Heeres geprüft werden: Oſterreich hatte Napoleon den Krieg 
erklärt und Herzog Ferdinand d'Eſte zog mit annähernd 
40 000 Mann über die Grenzen Polens. Man fand keinen 
nennenswerten Widerſtand. Fürſt Poniatowſki hatte einen 
Teil ſeiner Truppen Napoleon zur Verfügung ſtellen 
müſſen, und jo konnten die Sſterreicher, nur hier und da 
von kleineren Abteilungen aufgehalten, ſehr ſchnell bis in 
die großpolniſchen Gebiete vorſtoßen. Im April 1809 
ſtanden fie vor den Toren Thorns — am 19. Mai mar⸗ 
ſchierte eine Schwadron Dragoner und 150 Mann In⸗ 
fanterie und Jäger in die Braheſtadt ein. 


Schnell waren alle wichtigſten Punkte beſetzt und die 
Stadtgarde entwaffnet. Der Haupttrupp une auf dem 
Marktplatz, in den Straßen patrouillierten kleinere Ab⸗ 
teilungen. Die Oſterreicher waren Herren der Stadt! 
Man ließ den Unterpräfekten mit Namen Winnicki 
kommen (der Präfekt war inzwiſchen geflüchtet) und machte 
ihn darauf aufmerkſam, daß er für die Ruhe in der Stadt 
aufkomme, weiter verlangte man die Lieferung von 
Lebensmitteln, Zitronen, Arrac, Wein uſw. Der Unter⸗ 
präfekt hatte juſt drei Ochſen geſchlachtet, und ſo konnte er 
ſtrikt dem Befehl nachkommen — Brot und andere Lebens⸗ 
mittel ſollte das Militärmagazin liefern. 


über den weiteren Verlauf der Dinge berichtet uns 
das eingangs erwähnte Schriftſtück, das an den Präfekten 
Gliſzezynſki in Culm gerichtet iſt und folgende kberſchrift 
trägt: „Einmarſch kaiſerlich⸗öſterreichiſcher Truppen in 
Bromberg und deren Gewalttaten.“ (Der Bericht iſt 
polniſch geſchrieben.) Die „Gewalttaten“ waren nichts 


mehr als einfache Zwangsmaßnahmen, wie ſie in jedem 
Krieg nun einmal angewandt werden und berechtigt find: - 
Inter arma silent leges! 


Wenn eener kümmt und tau mi ſeggt: 
„Ick mak dat allen Minſchen recht!“ 

So ſegg ick: „Keiwe Fründ, mit Gunſt, 
Lehr mi doch deſe ſwere Kunft!* 


Fritz Reuter 
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Um 11 Uhr nachts, ſo heißt es in dem Bericht, erſchien 
ein Offizier und belegte in höflicher Form das Haus des 
Unterpräfekten als Quartier für den Oberſtleutnant, zu 
deſſen Haus auch der Bürgermeiſter und die Herren Loewe 
und Geßner gerufen wurden. Der Offizier erklärte weiter, 
er habe von Erzherzog Ferdinand den Befehl erhalten, 


dem Departement eine Kontribution in Höhe von 3000 


Talern aufzuerlegen, die bis 3 Uhr nachts beizubringen 


ſei, andernfalls die Verwaltungsbeamten in Verwahrung 


genommen würden. Nach langen Erklärungen und Hin⸗ 
weiſen, daß es nicht möglich ſei, 
Befehl nachzukommen, einigte man ſich ſchließlich dahin, 
daß 1500 Taler bis zur feſtgeſetzten Stunde, der Reſt ſpäter 
bezahlt würde. Zwecks Beibringung der Summe wurden 
die Bürger Loewe und Geßner freigelaſſen. Inzwiſchen kam 
ein Rittmeiſter unbekannten Namens, der dem Unter⸗ 
präfekten Spitzelei vorwarf, indem behauptet wurde, dieſer 
hätte beim Einmarſch der Öfterreiher in Bromberg pol⸗ 
niſches Militär herbeigerufen. Der Unterpräfekt ſchwieg 
zu allem, da er ja ſeine Pflicht als Pole und Beamter 
erfüllt hatte. Weiter wurde ihm und dem Bürgermeiſter 
erklärt, daß ſie ſich nicht auf einen Schritt aus dem Quar⸗ 
tier entfernen dürften und ſofort erſchoſſen würden, falls 
ein Schuß in der Stadt fiele. Der Oberſtleutnant wieder⸗ 
holte die Forderung der Kontribution im Departement und 
verwies darauf, daß auch der Stellvertreter des Präfekten 
W. Sokotkowſki in Verwahrung genommen wurde und ent⸗ 
ſandte zu dieſem die Wache. Wir ſaßen alſo die ganze 
Nacht auf und da bis 3 Uhr das Geld nicht gebracht wurde, 
machte man ſich zum Marſch bereit und rief den Rat 
Bochenſki, dem man eine Beleidigung des deutſchen Volkes 
norwarf. Man ließ uns drei einen einfachen Wagen be⸗ 
ſteigen, während der Bürgermeiſter freigelaſſen wurde. 
Dieſem Wagen wurde eine Wache, aus zwei häßlichen 
Kroaten beſtehend, beigegeben, die in ihrer Schamloſigkeit 
die Leiden, Unannehmlichkeiten der Reiſe und die Furcht 
rergrößerten. Nachdem wir auf der Argenauer Strecke 
ab 4 Uhr früh inmitten von Wäldern vorwärtsgekommen 
waren, ſahen wir um 11 Uhr das Dorf Kabat, 1,5 Meilen 
Wegs von Bromberg entfernt. Dort lagerte auch in einem 
Wäldchen die Reiterei nebſt den Jägern und kurz danach 
kam auch die Infanterie, die ſich in der Vorhut befand. 
Um 3 Uhr nachmittags reiſten wir nach Argenau weiter, 
wo wir um 8 Uhr ins Lager geführt und wo uns jegliche 
Bequemlichkeit zuteil wurde. Am 20. vormittags kamen 
die Bürger Geßner und Herrmann aus Bromberg, doch 
Frachten fie kein Geld mit. Und als ihnen mit der Feſt⸗ 
nahme gedroht wurde, begaben fie ſich nach Inowroclaw, 
um dort 1500 Taler aufzutreiben, wo auch wir in Be⸗ 
gleitung einer ganzen Schwadron Dragoner hingebracht 
wurden und wo wir auf dem Marktplatz unſerer Befreiung 
harrten. Nach Abgabe der 1500 Taler, zu denen uns vor 
allem der Jude Selig, ein Kaufmann aus Inowroclaw 
verhalf, wurde uns unſere Freilaſſung bekanntgegeben. 


So weit der Bericht! Der Aufenthalt der Sſterreicher 
in Bromberg währte alſo nicht lange und ihre Taten 
waren auch nicht ſo „gewalttätig“, wie dies der Schreiber 
in ſeinem Bericht gern geſehen hätte. Kurz zuvor weilten 
andere Gäſte — die Soldaten Marſchall Lannes in der 
Stadt und dieſe, Bundesgenoſſen“ hatten ſich, wie übrigens 
auch die den Sſterreichern nachfolgenden Ruſſen, ganz 
andere Dinge geleiſtet. Mit der grande armée machten 
auch die Herren Benjamin Geßner und Loewe beſſere Ge⸗ 
ſchäſte und fo ſcheint die öſterreichiſche Affäre ziemlich 
harmlos verlaufen zu ſein. Die Quellen, die darüber 
vorliegen, find äußerſt dürftig und hätte uns beſagter 
Unterpräfekt Winnieki nicht jenen Bericht hinterlaſſen, 
dann wüßten wir heute kaum etwas über „Die Diter- 
reicher in Bromberg und deren Gewalttaten.“ 


Theſo Stein. 


in ſo kurzer Zeit dem 


„S / A RT 


Das höchste Tor Großdeutſchlands. 
Zwei⸗Länder⸗Fahrt zur Zugſpitze. 


Wer die Zugſpitze beſuchen will, hat jetzt 
zwei Wege, um auf dieſen höchſten Berg Bayerns 
zu gelangen, die man wahlweiſe benutzen kann. 
Ein neuer Tunnel durch den Gipfel führt 
in faſt 3000 Metern Höhe vom Schneefern⸗ 
haus zum Berghotel auf der Tiroler Seite, 
das zugleich auch Gipfelſtation der Sſterreichiſchen 
Zugſpitzbahn iſt. Rundreiſekarten ermöglichen von 
Garmiſch aus den Ausflug auf die Zugſpitze unter 
Benutzung beider Bergbahnen. 


Die Frage, die zur Zeit auf der Zugſpitze am häufigſten 
zu hören iſt, lautet: „Haben Sie Stollenkarte?“ Hinter ihr 
birgt ſich ein neues, einzigartiges Erlebnis: der Gang 
unterm Zugſpitzgipfel von Land zu Land — mitten durch 
den Fels hindurch. 


In einer Bauzeit von fünf Monaten hat die Bayeriſche 
Zugſpitzbahn ein Werk geſchaffen, das den Genuß einer 
Fahrt auf die Zugſpitze noch bedeutend erhöht. Ein Tunnel 
iſt erbohrt worden, der das bayeriſche mit dem Tiroler 
Zugſpitzgebiet verbindet. Man kann bergwärts fahren mit 
der Bayeriſchen Zugſpitzbahn und die Abfahrt mit der öſter⸗ 
reichiſchen Seilſchwebebahn machen — oder auch umgekehrt 
—, ganz, wie es beliebt. Nur eins darf man nicht vergeſſen: 
den Paß, der vorläufig noch im Reiſeverkehr nach Deutſch⸗ 
Oſterreich erforderlich iſt. 


Da fährt man morgens von Garmiſch⸗Partenkirchen ab 
und ſieht, gemächlich in der Bayeriſchen Zugſpitzbahn 
ſttzend, wie nach kurzer Fahrt der Ort drunten im Tal 
immer kleiner wird und der Eibſee aus dem Dunkel der 
Wälder hervorblinkt. Riffelriß iſt die letzte Station, ehe es 
in den Berg hineingeht, die letzte Felskanzel, von der aus 
man hinunterſchaut ins Tal, das man vor einer Stunde 
verlaſſen hat. Bis weit in den Sommer hinein gibt es hier 
oben bei dem kurzen Ausſichts⸗ Aufenthalt die luſtigſten 
Schneeballſchlachten. Denn in 1650 Metern Höhe dauert es 
lange, bis der Schnee weggeht, mag die ee Berdſonne 
auch noch ſo ſtark kein! 


Was aber iſt der Schnee vom Riffelriß gegen die weiß⸗ 
leuchtende Märchenwelt, die ſich auftut, wenn man droben 
im Schneefernhaus auf die Terraſſen tritt! Leuchtend liegt 
das weite Zugſpitzplatt da, winzig re die Skifahrer, 
die über die rieſige Fläche ſauſen. 


Nach der Raſt im Schneefernhaus geht's weite Wir 
wollen ja noch zum Gipfel hinauf, zum Münchnerhaus, und 


dann hinüber, durch den Stollen, auf die Tiroler Seite. 


Man iſt überraſcht, wie bequem er angelegt iſt. Die Be⸗ 
leuchtung iſt ausgezeichnet, Steigungen ſind durch Treppen⸗ 
einbauten überwunden. Immer nur eine kleine Strecke 
ſieht man vor ſich. Denn in wohlberechneten Windungen 
führt der Stollen durch den Berg. Er will uns Über: 
raſchungen bieten. Fünfmal auf der 300 Meter langen 
Strecke treffen wir auf Fenſter, durch welche die ſtarke 
Helligkeit des ſonnenüberſtrahlten Schnees bricht und das 
Licht der elektriſchen Lampen zum Verblaſſen bringt. Off⸗ 
nen wir eine der Türen, dann ſtehen wir auf einem Fels⸗ 
balkon, ung zu unſeren Füßen breitet ſich das ſonnige 
Platt. Von Balkon zu Balkon wechſelt der Ausblick. Er 
umfaßt die Gipfel von den Tauern bis zu den Stztalern. 


Das fünfte Fenſter im Fels liegt am „Zugſpitzeck“. 
Dort trifft der Stollen im Winkel auf den Tunnel, der von 
der Tiroler Seite her aufs Plattt führt. Hier iſt auch das 
Zollamt eingebaut, das vorläufig noch ſeine Aufgaben zu 
erfüllen hat. 


Vom „Zugſpitzeck“ mit ſeiner wundervollen Ausſicht 
geht es dann noch 500 Meter weiter auf der Tiroler Seite. 
Tritt man aus dem Tunnel, ſo iſt man an der Bergſtation 
der Sſterreichiſchen Schwebebahn. Wie ein Schwalbenneſt 
Abe das Hotel am Felſen, der viele hundert Meter ſteil 
a 


Seit dem erſten Tag, an dem der Stollen dem Ver⸗ 
kehr freigegeben worden iſt, hat ein reges Wandern durch 
den Berg eingeſetzt. Man kommt von der Tiroler Seite 
und geht auf die bayeriſche, man kam von Bayern und iſt 


Bor 400 Jahren beſtätigt: 


Meiſter, Geſelle Lehrling — 
ein Statut, das noch heute in Kraft iſt. 


Wie wir rer 1 1 die Bromberger Töpfer⸗ 
innung am 20. d. J. die 400. Wiederkehr der Be⸗ 
ſtätigung ihres 1 begehen. Die Innung wird 
in Kürze ihr 500 jähriges Beſtehen feiern können. Wir 
laſſen hier die Abſchrift dieſes älteſten Statuts einer 
Bromberger Innung folgen. Die Schriftl. 

Johann von Koſcielec, Palatin von Inowroclaw, 
Staroſt von Bromberg, Nakel, Schlochau und Tuchel, ſowie 
Jakob Dziekezynſki, Bürgermeiſter, Albert Wiackowſfki, 
Peter Kantorek, Daniel Othe, Thomas Schatanek und 
Andreas Lenartowſki, Rathmannen von Bromberg, be⸗ 
kunden, daß vor ſie perſönlich gekommen ſind Marcus 
Axamienth, und Johannes Stelſcka (Helſika), Altmeiſter, 
ferner Martin Axamienth, Peter Domagala, Georg 
Figulus, Johannes Ogonek, Laurentius Bkaſkowicz, 
Johannes Dyk, Albert Liza, Albert Soika, Peter Petrek, 
Andreas Rampila und Martinus Michaelis Filius, ſämt⸗ 
lich Meiſter der Bromberger Töpferinnung, und um Be- 
ſtätigung der nachfolgenden Satzungen gebeten haben. 

1. Jährlich ſollen zwei Altmeiſter gewählt werden, der 
eine durch den ſtädtiſchen Rath, danach der andere durch die 
Brüderſchaft. Da nun ein Theil der Zunftbrüder in dem 
Stadttheil jenſeits der Netze wohnt, ſo ſoll ſtets der eine 
Altmeiſter aus dem einen, der andere aus dem andern 
Stadttheil genommen werden. Beide ſollen über die ſtrenge 
Innehaltung der Satzungen wachen, gegebenen Falls mit 
8 einſchreiten. 

2. Jeder, der ſich zur Aufnahme meldet, hat einen Ge⸗ 
bürtsſchein und einen Lehrbrief vorzuweiſen, und bei der 
Aufnahme eine Tonne Bier und eine genügende Collation 
zu ſtellen, ſowie zehn Groſchen und zwei Talente Wachs 
zu geben. 

3. Ferner hat er vor den Meiſtern ein in 1 
Städten übliches Meiſterſtück auszuführen, nämlich 3 Ge⸗ 
fäße, 1. einen Krug aus einem Stück Thon von 3 Spannen 
Höhe oder Tiefe und zwei Henkeln von einem halben 
Finger, 2. einen Topf von einem Stück Thon, von gleicher 
Höhe, wie der Krug, 3. ein Weingefäß ganz wie 1. 


— — — — — EU— — œꝑw— — 


nun auf der Wanderung nach Tirol, um mit der Kabine 
ins Tal hinunterzuſchweben. Auch die Gäſte der beiden 
Berghotels beſuchen ſich gern. Ein Menu im Schnee⸗ 
fernerhaus iſt ebenſo beliebt, wie ein Viertel Tiroler Wein 
auf der anderen Seite. Einzelgänger und ganze Reiſe⸗ 
gruppen begegnen einander. Man grüßt ſich, alle möglichen 
Sprachen ſchwirren ... norwegiſch und engliſch, italieniſch, 
franzöſiſch, ungariſch ... Nicht immer verſteht man ein⸗ 
ander, aber man lacht ſich an, winkt ... Dieſes Erlebnis, 
hier im Berg unterm Gipfel zu gehen, iſt ſo eigenartig, daß 
die Menſchen mitteilſam werden. 


Mittlerweile, nach einem guten Kaffee und Schlag⸗ 
obers im Berghotel auf der Tiroler Seite, iſt es Nach⸗ 
mittag geworden. Die Kabine ſchwebt herauf aus dem 
Tal und nimmt uns auf. 20 Minuten dauert die Fahrt 
von der Bergſtation bis herunter nach Obermoos. Welche 
überfülle von Eindrücken drängt ſich in dieſe kurze Zeit 
zuſammen! Die Welt der Gipfel und Grate verſinkt all⸗ 
mählich mit dem Abwärtsgleiten der Kabine, dafür aber 
taucht die wildromantiſche Felſenregion auf, und ein paar 
Minuten ſpäter ſieht man deutlich alle die kleinen Häuſer 
drunten im Talkeſſel. 


Während wir zu Tal fahren, beginnen rings die Berg⸗ 
zinnen und Felſen purpurn zu leuchten. Die Sonne geht 
unter. Immer mehr erglühen Grate und Wände. Ganz 
allmählich verblaſſen fie . Aber das Abendlicht, die 
Landſchaft roſig überhauchend, begleitet uns über die Tal⸗ 
ſtation, über Ehrwald und Grieſen hinaus, bis wir wieder 
in Garmiſch angelangt ſind. Es iſt der letzte Gruß dieſes 
Tages, der uns unvergeßliche Schönheit gebracht hat im 
Bannkreis der Zugſpitze und der tauſend Berghäupter, die 
wir vom Gipfel aus ringsum im Glanz des ewigen 
Schnees leuchten ſahen. Sophie Rützow. 


98 lacht am alten Zoll! 


In dieſen Tagen wünſchte man ſich, irgendwo an der bis⸗ 
herigen Grenze zwiſchen Deutſchland und Oſterreich zu leben. 


In einem jener Dörfer oder Städtchen, wo noch vor Tagen 
die Grenze, die das Reich vom „Ausland“ trennte, unmittelbar 
vorüberlief. Jene Grenze, die es heute nicht mehr gibt. Muß 
es nicht geradezu ein Vergnügen ſein, fröhlich über dieſe 
frühere Grenzlinie hinweg ſpazieren zu gehen, lächelnd, hin⸗ 
einzuſchauen in die Zollhäuſer diesſeits und jenſeits der 
Grenze und dabei immer wieder das ſtarke Gefühl auszu⸗ 
koſten: es gibt hier, weder von hüben, noch von drüben be⸗ 
trachtet, kein „Ausland“ mehr? Wir gehen hier als Menſchen 


gleichen Volkes ungehindert von Ort zu Ort? 


Moncher von denen, die zweifellos in dieſen erſten Tagen, 
da die Grenze fiel, voll inneren Glücks zu ihren deutſchen 
Brüdern über die frühere trennende Linie wandern, wird 


ſchon einen lächelnden Blick auf Zollhäuſer geworfen und dabei 


gedacht haben: Eure Zeit, ihr lieben Häuſer, iſt vorbei! Ihr 


ſteht hier völlig überflüſſig, denn nie mehr werden Zollbeamte 


Die Sage von Diez Schwinburg. 
Kaiſer Ludwig der Bayer ließ im Jahr 1337 den Land⸗ 
friedensbrecher Diez Schwinburg mit ſeinen vier Knechten 


gefangen in München einbringen und zum Tode durch das 


Schwert verurteilen. Da bat Diez die Richter, ſie möchten 
ihn und ſeine Knechte an eine Zeil; jeden acht Schuhe von⸗ 
einander ſtellen und mit ihm die Enthauptung anfangen; 
dann wolle er aufſtehen und vor den Knechten vorbeilaufen, 
und vor ſo vielen er vorbeigelaufen, denen möchte das 
Leben begnadigt ſein. Als ihm dies die Richter ſpottweiſe 
gewährt, ſtellte er ſeine Knechte, je den liebſten am nächſten 
zu ſich, kniete getroſt nieder, und wie ſein Haupt abgefallen, 
ſtand er alsbald auf, lief vor allen vier Knechten hinaus, 
fiel alsbald hin und blieb liegen. Die Richter getrauten 
ſich doch den Knechten nichts zu tun, berichteten alles dem 
Kaiſer und erlangten, daß den Knechten das Leben geſchenkt 
wurde. Bruder Grimm. 


Ein einpeimiſcher Meiſersſohn hat 19005 nur den 
Zunftbrüdern die übliche Collation zu ſtellen, und an die 
Zunft zwei Talente Wachs und zehn Groſchen zu zahlen, 
ſowie als Jungmeiſter, bis ein anderer Neuling ihn ablöſt, 
in der Zunft zu dienen und gehorſam zu fein, bei 1 
die im Belieben der Meiſter ſtehen. 5 

4. Jeder Meiſter hat innerhalb eines Jahres zu hei⸗ 
raten bei Strafe von zwei Taler (wohl Talente) Wachs 
und einer Tonne Bier. Wenn er bei ſeiner Eheloſigkeit 
Jahre lang verharrt, aber richtig dieſe Abgaben leiſtet und 
ſeine Arbeit thut, ſo ſoll es ihm weiter nicht verübelt wer⸗ 
den. Dagegen ſoll eine Meiſterin oder Witwe ohne recht⸗ 
mäßigen Gatten nicht länger als ein Jahr in ihrem Hand⸗ 
werk ledig ſein. 

5. Jeder Meiſter und Meiſterin ſollen ſich ehrenhaft in 
der Ehe führen. Werden ſie beim Gegenteil ertappt und 
durch Zeugniß überführt, ſo ſollen ſie das 1. Mal mit ſechs, 
das 2. Mal mit 12 Talenten, das dritte Mal mit einem 
Stein Wachs durch die Zunft beſtraft werden, das vierte 
Mal ſeines Handwerks verluſtig gehen, in gleicher Weiſe 
ſoll der, der mit einer nicht ehelich angetrauten Frau zur 
en kommt, von derſelben öffentlich ausgeſchloſſen 
werden 

6. Kein Meiſter oder Meiſterin ſoll verdächtige Per- 
ſonen in ſeinem Haus beherbergen, bei Strafe der Aus⸗ 
ſchließung aus der Zunft, damit nicht ein krankes Schaf 
die ganze Herde anſtecke. 

7. Der jüngſte Meiſter ſoll die Wachskerzen der Zunft 
in der Kirche nachſehen, anzünden, auslöſchen, die Gräber 
und Begräbniſſe beſorgen, in der Zunftverſammlung dienen, 
Bier bringen und eingießen, die Lichte beſorgen und nur 
vor den Augen zweier Zunftbrüder ſein Biergefäß neigen 
und überhaupt Gehorſam leiſten; das Alles bei Strafen, 
die die Zunft beſchließen wird. 

8. Jeder Meiſter und Meiſterin ſollen bei Strafe von 
s Groſchen den Leichenfeierlichkeiten und Seelenmeſſen für 
veritorbene Zunftbrüder, ſowie den viermal jährlich ſtatt⸗ 
re Vigilien beiwohnen. 

Wer dem Rufe der Altmeiſter zu einer Zunftver⸗ 
5 80 nicht Folge leiſtet, zahlt einen halben Groſchen 
Strafe, es ſei denn, daß er ſich genügend entſchuldige. Wer 
in der Verſammlung das Silentium unterbricht, zahlt ein 
Talent Wachs. Verletzung der Zunſtgeheimniſſe wird nach 


überall Deutſchland iſt, 


heraustreten, um den Grenzverkehr zu überwachen Ja, 


was wird aus den Zollhäuſern? 


Eine Frage, die ſcheinbar im Augenblick garnicht ſo 
wichtig iſt — und doch hat ſie ſchon ihre Löſung gefunden, eine 
Löſung, die ſtärker als mancher andere den Grenzanwohnern 
ſagen wird, wie glücklich ſich das Geſchick gerade der Grenz⸗ 
lande gewandelt hat: ſchon iſt es beſchloſſen, daß aus den 
ehemaligen Zollhäuſern in Zukunft HJ⸗Heime 
werden. Wo noch vor Tagen eifrig die deutſchen wie die 
öſterreichiſchen Zollbehörden am Werk waren, wird in Zu⸗ 
kunft die deutſche Jugend Heimſtätten und Herbergen finden. 


Gibt es einen ſchöneren Wandel? Gibt es im Augen⸗ 
blick einen lichteren Ausblick in die Zukunft als ihn dieſer 
Entſchluß ſymboliſch darſtellt? Die Grenze fiel — und die 
Jugend, die, an dieſer ehemaligen Grenze, ihr Heim auf⸗ 
ſchlägt, ſie wird ſchon bald keinen Unterſchied mehr zwiſchen 
diesſeit und jenſeit kennen. Sie wird nur wiſſen, daß 
daß ſie unter der gleichen Fahne 
8 und voll Zuverſicht mit hellen Augen in die Zukunft 


Die öſterreichiſchen Jungen und Mädel, die nun binnen 
Kürze alle genau ſo in der Hitler⸗Jugend und im 
BDM zuſammengefaßt fein werden wie die deutſche 
Jugend es ſchon lange iſt ſie werden unter 
der Führung jener Erſten, die ſchon heute 
darin zuſammengeſchloſſen ſind, wiſſen, welches Glück darin 
liegt, gemeinſam mit der geſamten Jugend des Reichs zu 
marſchieren, von Jugend auf den vollen Einſatz fü Volk 
und Vaterland zu kennen. 


Sie werden aber auch jene große und ſtarke Kamerad⸗ 
ſchaft kennenlernen, die die Jugend zu ganzen Menſchen er⸗ 
zieht. In den Grenzlanden, wo aus Zollhäuſern HY-Heime 
und Jugendherbergen werden, ſollen ſich Jungen und Mädel 
treffen, die noch vor kurzem die Grenze trennte. Sie wer⸗ 
den alle nicht mehr begreifen, warum es dieſe Grenze über⸗ 
haupt jemals gab, und es wird ihnen ſelbſtverſtändlich ſein, 
daß ſie ſich in dieſen Heimen unter der Fahne des Führers 
als ſeine deutſche Jugend zuſammenfinden. Und doch iſt es 
gut, wenn die Erinnerung wach bleibt an die einſtmalige 
Beſtimmung der Zollhäuſer: um ſo mehr werden die jungen 
Gäſte dieſer Häuſer immer wieder dankbar dafür ſein, daß 
der Führer Deutſchland und Sſterreich, das Land der 
Deutſchen, wieder zu einem Ganzen zuſammenſchweißte. 


Eine Schule fährt um die Welt. 


Vor einigen Tagen konnte man in den Newyorker 
Zeitungen große Inſerate leſen, in denen eine Privatſchule 
der Stadt mitteilte, ſie habe das Schiff „Liberty“ angekauft 
und beabſichtige damit eine Weltreiſe zu unternehmen. 
Und die Inſerate hatten Erfolg. In ganz kurzer Zeit 
waren alle Plätze auf dem Schiff ausverkauft, und wenn 
der Umbau des Schiffes vollendet iſt, ſticht es in die See. 
Doch bis dahin wird noch eine Weile vergehen. Denn die 
Schulleitung kennt die Wünſche der reichen Newyorker 
Kinder, denn um ſolche handelt es ſich, genau, und iſt ſehr 
bemüht, allen Wünſchen ihrer Zöglinge gerecht zu werden. 


Vor allem werden all die großen Tanzſäle auf Klaſſen⸗ 
zimmer umgebaut. Auch die Schlafkabinen werden moderni⸗ 
ſiert und ſo ausgeſtattet, daß das eln faſt nicht mehr 
ſpürbar fein wird. Natürlich gibt es für jede Klaſſe ein 
Bade⸗ und Eßzimmer. Auch für den Zeitvertreib wird 
ausreichend geſorgt ſein. Hier ſei der kleine Tennisplatz 
und das Schwimmbecken erwähnt. Natürlich wird auch in 
jedem Lehrſaal ein guter Radivapparat ſtehen. Für die 
Photoamateure wird ein eigener Lehrer mitfahren, der den 
Kindern beim Photographieren und beim Ausarbeiten be⸗ 
hilflich ſein wird. 

Die Reiſe dauert ein Jahr und wird rund um die 
Welt führen. Der Zweck der Reiſe iſt, an Ort und Stelle 
die Sitten und Bräuche der einzelnen Länder zu ſtudieren. 
Um wirklich den Kindern das Beſte zu bieten, hat man die 
tüchtigſten und fähigſten Profeſſoren für die Reiſe 
engagiert. Das Schiff faßt mit dem Lehr⸗ und Be⸗ 
dienungsperſonal zwölfhundert Menſchen. Das Mindeſt⸗ 


alter der Schüler muß zwölf Jahre betragen, das Höchſt⸗ 


alter iſt mit achtzehn Jahren begrenzt. 


Aide 5 der Altmeiſter beſtraft. Wer in der Ver 
ſchimpft oder Streit anfängt, hat den Bierkrug neu zu 
füllen, vorher darf er ohne Erlaubniß der Altmeiſter nicht 
fortgehen. Welcher Meiſter einen andern Meiſter öffentlich 
beleidigt oder ſchimpft (ſchwerere Fällen bleiben dem Civil⸗ 
gericht vorbehalten), hat an die Zunft eine Tonne Bier zu 
ſtellen, ſowie ein Talent Wachs; Frauen haben im gleichen 
Fall eine halbe Tonne Bier zu entrichten. Das Tragen 
von Waffen, Meſſern u. dgl. iſt innerhalb der Bruderſchaft 
bei Strafe eines Talents Wachs verboten. Wer, ſei er nun 
alt oder jung, irgendwo beim Bier zu viel trinkt und aller 
Scham vergeſſend ſich übergiebt und bei dieſem Verbrechen 
überführt wird, ſoll ein Talent Wachs zahlen. 

10. Ein Geſelle kann zunächſt bei einem Meiſter 8 Tage 
Probe arbeiten; gefällt es ihm bei dieſem nicht, ſo darf er 
ſich einen andern auswählen. Will er bei dieſem bleiben, 
ſo hat der Meiſter mit ihm im Beiſein eines Mitmeiſters 
eine Übereinkunft abzuſchließen. Kein Meiſter darf einem 
andern einen Geſellen abſpenſtig machen bei Strafe 
Tonne Bier. Kein Meiſter oder Meiſterin ſoll den an⸗ 
dern beim Verkauf der Arbeit übervortheilen; auch nicht 
bei der Vereinbarung des Schiffsgeldes zum Verſchiffen 
der Ware nach Preußen; bei Strafe eines Talents Wachs 
und einer Tonne Bier. Keiner ſoll dem andern Thon 
wegnehmen bei Strafe einer halben Tonne Bier. Kein 
Töpfermeiſter außerhalb der Zunft darf für ſich ein Hand⸗ 
werksſtück arbeiten, auch nicht fremde Waare in Bree 
verkaufen bei Strafe des Verluſtes derſelben. 

11. Wenn ein Lehrling ſeinen Meiſter vor Ablauf der 
Lehrzeit verläßt und innerhalb eines Vierteljahres nicht 
zurückkehrt, ſo kann er nur wieder zugelaſſen werden, 
wenn er bei demſelben Meiſter von neuem ſeine Zeit an⸗ 
fängt. 

12. Wenn die Zunft einen Genoſſen wegen irgend 
welchen Ausſchreitungen ausſtoßen will, jo haben ſich beide 
Parteien an den Rath als Richter zu wenden. Jeder 
Töpfermeiſter hat jährlich am Martinsfeſt an den Rath 
ſechs Groſchen Courant zu zahlen. Auch ſoll alles das, was 
in Töpferinnungen anderer Städte üblich iſt, hier gelten. 

* 


Die polniſche Ausfertigung von 


1605 bzw. 1668 


ſtimmt wörtlich mit der obigen überein. 


